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Die Entpolitisierung schafft gefährliche Hohlräume

Parteien auf Rutschgebiet
Oskar Reck über die SPS in der «Weltwoche»

Der Jubiläumskongress der
Sozialdemokratischen Partei der
Schweiz schien schon
hoffnungslos zerredet zu sein, als er
noch gar nicht begonnen hatte.
In Presse, Radio und Fernsehen

wurden Geschichtslektionen

jeder Preislage erteilt,
schwärmerische, distanzierte
und hämische, und obligat war
natürlich auch die Beschreibung

von Zukunftsperspektiven.
SPS am Scheideweg? SPS

mit Zwischenstationen auf
unabsehbarer Talfahrt? SPS als
Chance für morgen? Dann
folgte auch noch der mehrteilige

Jubiläumsakt selbst mit
disharmonischer Medienbegleitung.

Man scheint es nun satt
zu sein, dieses vom Dezimalsystem

diktierte Ereignis und
entschiedene Lust auf ganz andere
Thematik zu haben. Das
Geschriebene und Gesagte ist in
der Tat hinlänglich reproduziert,

und publizistische
Wiederbelebungsversuche sind
schon deshalb aussichtslos,
weil es dafür herzlich wenig
Nachfrage gibt. Hinter uns
indessen liegt nur das
Ausgewalzte, nicht aber das Ungesagte.

An diesem Parteitag und in
seinem zeitlichen Vorgelände
war kaum davon die Rede, dass
es gar nicht um eine Krise der
SPS, sondern um eine
Substanz- und Systemkrise aller
hergebrachten Parteien geht.
Natürlich war es für sämtliche
überkommenen politischen
Gruppen jenseits der SPS

bequem und vorerst auch noch
einigermassen ergiebig, die
traditionelle Linke als erste siechen
zu sehen. Aber auf längere
Sicht liess sich nicht vom
Sachverhalt eines umgreifenden
Krankheitsbefalls ablenken.

Nur noch politische Notration

Wer der SPS vorhält, zu lange
vom politischen Verteilungsgeschäft

gelebt und die neuen
Zukunftsfragen vernachlässigt zu
haben, muss sich heute
Rechenschaft darüber geben, dass
der generelle Schwund der
demokratischen Beteiligung das

gesamte Parteiengeluge trifft.
Die grosse Heimsuchung dieser

bunt durchmischten
Schicksalsgemeinschaft heisst:
Entpolitisierung. Sie ist über das

.'' IP*

Oskar Reck, Publizist,
Ehrendoktor der Universität Basel
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derzeitige System hinaus ein
eigentliches Verhängnis der
Demokratie, weil sie bedrohliche
Hohlräume schafft.
Die Gefahr, die solchermassen
erkennbar wird, auch wenn viele
sie zweckvoll leugnen, wirkt
deshalb so unheimlich, weil die
konventionellen Mittel nichts
gegen sie ausrichten. Sie erin¬

nert an den Satz aus einer
Kalendergeschichte von Max Frisch:
«Was hilft uns der liebe Gott
gegen einen Feind, der auch
nicht an ihn glaubt?»
Analog zu fragen ist in der
Schweiz, was denn militärische
Wehrhaftigkeit gegen einen
Feind solle, der nicht eindringt
und nicht schiesst, weil es nichts
zu besetzen und niemanden
umzubringen gibt. Die
Entpolitisierung hat das Feld, das zu
okkupieren wäre, bereits
abgeräumt. Wo sich Freiheit auf die
Mobilität im individuellen
Verkehr reduziert, genügt auch
politisches Treiben in diesem
simplen Rahmen, und der Rest
gehört dem veralteten Staat.
Befinden wir uns auf dem
solcherart beschriebenen Punkt,
hatsichderschweizerische
Bundesstaat in der Tat vollendet,
und weil er sich selbst genügt,
erübrigt sich auch eine eigentliche

Politik. Die erworbene Routine

reicht vollkommen aus, und
es braucht nur noch das permanente

Arrangement nach innen
und aussen, vorausgesetzt
natürlich, die Umwelt störe die
Kreise nicht.
Als die Freisinnigen, ehedem die
verdienstvollen Begründer des
schweizerischen Bundesstaates,
im Wahljahr 1979 die Parole
«Mehr Freiheit und
Selbstverantwortung, wenigerStaat»
ausgaben, wurden sie, zweifellos
unfreiwillig, zu den Schrittmachern

der Autopartei, eines
Gebildes also, das den Egoismus
zur Maxime erhob. Siegfried
Lenz sagte als Friedenspreisträger

in der Frankfurter
Paulskirche das dazu Passende: «Ein
Grabstein für diese Zeit könnte
die Inschrift tragen Federwolke
das Beste - für sich.»



Soll es denn der letzte Wille
einer Willensnation sein, die
Nation zu verabschieden?
Dann hätte sich ihr geschichtlicher

Ablauf mit dem denkbar
frappantesten Ergebnis vollzogen.

Was mit einer
Bundesgründung begann, ginge mit
der Selbstauflösung zu Ende,
und zwar ohne das mindeste
Zutun böser Feinde. Und dieses

Ende würde man nicht einmal

gewahr, weil man auch
überdauern kann, ohne
politisch zu überleben.
Es sind aber nicht nur freisinnige,

sondern auch christlichdemokratische

Parlamentarier,
die Auflösungserscheinungen
in ihren Fraktionen diagnostizieren,

und prominente
Mitglieder der SVP entwerfen
nochmals das gleiche Bild. Die
Kohärenz der historischen
Parteien hat, wie auch die
Abstimmungen im Plenum fortgesetzt
erweisen, schwer gelitten. Es

gibt zunehmend wechselnde
Mehrheiten, was die Ratsentscheide

- durchaus erfreulich -
schwerer kalkulierbar macht,
zugleich aber auch belegt, wie
weit die ehedem geschlossenen
Gruppen auseinanderdriften.
Der Vorrat an Gemeinsamkeiten

hat kaum mehr das
Ausmass einer politischen Notration.

Keine Belebung der Demokratie

Doch diese Aufsplitterung hat
nichts mit einer Belebung der
Demokratie zu tun, weil die
Teilnahme, von Ausnahmen
abgesehen, zunehmend sinkt.
Eine weithin saturierte und von
wenig Phantasie heimgesuchte
Gesellschaft scheint schlecht
dazu disponiert zu sein, mit
Wechselfällen überhaupt noch
zu rechnen. Ging es bisher, sagt
man sich, wird es auch künftig
gehen. Die Armut, heisst es
weiter, ist nicht unser Teil, und
die Flüchtlingsströme sind für
viele nichts als Medienereignisse.

Nur die einströmenden Asy-
8

hinten erweisen sich als öffentliches

Ärgernis, wie auch
schon, vor fünfzig Jahren, als
der Judenpass erfunden wurde
und man, wenig später, die
Grenzen blockierte.
Die Ängstlichkeit ist unser
mächtigstes Integrationspotential,

und nichts scheint so heilig
zu sein wie das Eigentum. Hier
treffen sich die politischen
Lager allesamt, weil dieser Bedarf
bindet, so weit der Rest der
Interessen auch auseinanderstrebt.

Das ist die eigentliche
Zauberformel, aus der sich
diejenige der Regierungszusam-
mensetzung mühelos herleitet.
Doch dieser Steg der Gemeinsamkeit

ist schmal und brüchig,
und das noch kaum
wahrgenommene, geschweige denn
gewürdigte Phänomen der
ausgreifenden Entpolitisierung
kann sich als Sprengsatz mit
lautlosen Folgen erweisen.
Genau wie alle andern Parteien
ist auch die SPS von der
Zuwendung zum kaum mehr
verhüllten Egoismus bis ins Mark
bedroht. Wenn in den
Berichterstattungen über ihren
Jubiläumsparteitag etwas
Bemerkenswertes zu verzeichnen war,
dann der wahrhaft erstaunliche
Sachverhalt, dass den Medien
nahezu ausnahmslos die
ehedem stosskräftigen politischen
Gruppen noch immer als die
bewegenden Kräfte im Volk
erscheinen. Doch dies ist
Geschichte, mit der man zwar
Feierstunden bestreitet, aber
nichts mehr mit neuen Impulsen

erfüllen kann.

Alle stehen auf Rutschgebiet

Verführerisch am Zentenarium
der SPS war wiederum, dass
trotz der Ausklammerung der
extrem brisanten Armeefrage
ein für die Medien lohnendes
Treffen zustande kam. Da es

bewegt und facettenreich war.
gab es für die Berichterstatter
und Kommentatoren mehr her.
als substantiell in ihm steckten.

Dabei war. wie schon bei
früherer Gelegenheit, nur ejne
einzelne Leistung wahrhaft zu
bewundern, die allerdings ejn
Meisterstück ist. Helmut Huba-
chers Fähigkeit, dieses Qe.
misch von Vergangenheit. ehet
grauer Gegenwart und möglicher

Zukunft präsidial zu hü
ten und jeden Eklat zu vermeiden.

Erst 1990. wenn er nach
fünfzehn Jahren derartigen
Managements das Steuer aus
den Händen gibt, wird die par.
tei gewahr werden, was sie an
ihm hatte. Es könnte sich dann
erweisen, dass er der letzte
grosse Equilibrist der SPS Wa,
oder, anders ausgedrückt, jy.re
letzte bedeutende Integrati0ns.
figur.
Aber nochmals: Weder geht es

an. das ganze Parteiengeschehen
weiter als einen zentralen

politischen Prozess wahrzuneu.
men.nochistesim Ernst erlaubt
die Nöte der SPS als einen
Sonderfall zu betrachten. Oder
will jemand es als mehr 0cjef
weniger opportunistischen r~e-
fälligkeitsakt würdigen. <-i s

FDP-Prominenzsich eine
handlungsfähige Sozialdemokratie
wünscht? Nein, derlei ist aiies
andere als ein Gnadenakt \\ßf
haben es vielmehr mit der pjn.
sieht zu tun, dass es zum D0rnj.
noeffekt kommt, wenn dieser
Block aus dem Ganzen bricj,t
In der heutigen gesellschaftlichen

Lage befindet.sich das g-jn.
ze historische Parteiengefuee
auf Rutschgebiet, und als vpr.
lässlich verstrebt kann sich keine

dieser politischen GrupDen
mehr fühlen. So eg°2entrischc
Interessengebilde wie die A.uto
partei können sich auf eine
heimliche Weise als zeitgemäss
erweisen, und also werden sie
dauerhafter sein, als uns lieh ist
Die SPS darf unter Einbe2u£
ihrerganzen Problematik nurals
Bestandteil eines Normalfaiies
betrachtet werden. So Ute sie sich
überlebt haben, teilt sie das Los
des ineinander verzahnten
parteipolitischen Systems.


	Die Entpolitisierung schafft gefährliche Hohlräume : Parteien auf Rutschgebiete

